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Wilhelm Tell – Der Knabe von Uri


Sein Leben begann nicht in Burgen, sondern auf dem Hof zu


Schattdorf, wo harte Arbeit, raues Wetter und der Klang der Reuß


den Charakter formten. Sohn eines Tauschierers, Enkel eines


Armbrustmachers, wuchs er zwischen Acker und Werkstatt auf.


Früh lernte er, den Bogen zu spannen und die Wälder zu


durchstreifen, getrieben von einem unbeugsamen Freiheitsdrang.


Schon als Dreizehnjähriger stellte er Fragen nach Recht und


Unrecht, nach Treue und Verrat. In Freundschaft mit Walter von


Wolfenschießen und im Streit mit Rittern wie Landenberg begegnete


er der Welt der Mächtigen, ohne sich beugen zu lassen.
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Ulrich Gessler – Der Meier von Küssnacht


Sein Leben wurzelte nicht im einfachen Dorf, sondern im Geflecht


adeliger Dienste. Um 1227 geboren, stand er früh in habsburgischem


Auftrag und führte das Amt des Meiers von Küssnacht. Streng und


ehrgeizig war er ein Mann, der Abgaben einzog und Recht im


Namen seiner Herren sprach. Für die Bauern war er ein harter


Verwalter, für die Habsburger ein verlässiger Diener. Noch war er


nicht der Vogt, als den ihn spätere Geschichten brandmarkten, doch


schon jetzt verdichtete sich um seinen Namen das Bild des


Gegenspielers – ein Mann, der Ordnung wollte und dafür Furcht in


Kauf nahm.









Prolog
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In den tiefen Tälern und an den schroffen Berghängen der Waldstätte, wo die Flüsse reißend durch die Schluchten tosen und der Nebel schwer auf den Wäldern ruht, wuchs ein Mann heran, dessen Name zur Legende wurde. Wilhelm Tell, ein Armbrustmacher aus Bürglen, lebte nach den Gesetzen der Natur, in Freiheit und Unabhängigkeit, bis die eiserne Faust der Habsburger sein Land zu unterwerfen suchte.


Er war kein Edelmann, kein Ritter, doch er besaß den Mut und die Entschlossenheit eines Mannes, der sich nicht beugen ließ. Als Vogt Gessler seine Macht mit Willkür und Härte festigen wollte, trat Tell ihm entgegen: ein einfacher Mann gegen ein ganzes Reich. Sein Pfeil, abgefeuert mit ruhiger Hand, durchbohrte nicht nur den Apfel auf dem Kopf seines Sohnes, sondern besiegelte das Schicksal eines Tyrannen.


Doch sein Kampf endete nicht mit dem Fall Gesslers. Gejagt, verraten und verfolgt, wurde er zum Symbol für jenen unbeugsamen Geist, der in den Bergen lebte. Während sich die Habsburger rüsteten, um ihre Herrschaft mit Feuer und Schwert zu verteidigen, begannen die Männer der Waldstätte, sich zu verschwören. Wilhelm Tell verschwand zwar im Nebel der Geschichte, doch sein Name hallt über die Jahrhunderte hinweg.









Kapitel 1 – Das Geheimnis des Pergaments
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Es war das Jahr des Herrn 1258, als der dreizehnjährige Wilhelm Urner den Turm von Bürglen verließ. Die Dämmerung lag über dem Tal, der Wind strich durch die alten Bäume, ließ ihre Kronen raunen und legte flackernde Konturen auf den schmalen Pfad. Wilhelm zog den Umhang enger um die Schultern, doch die Kälte kam nicht allein von außen. In seinem Innern wogten die Worte des Großvaters nach, schwer und hart. Judith, ebenfalls dreizehn, ihre Herkunft, die geplante Heirat, das Pergament in seiner Brusttasche, zusammengerollt und sicher unter dem Wams, all das brannte in seinem Kopf.


Nichts war mehr, wie es gestern noch gewesen war. Als Sohn des Bauern und Tauschierers Jakob Urner war er in den Turm gegangen, im Glauben, sein Platz in der Welt sei schlicht und fest bestimmt. Nun wusste er, dass durch die Verbindung mit der Tochter eines Grafen sein Weg ein anderer werden konnte. Ein Bund mit Judith würde ihn im Rang über Walter von Wolfenschießen heben, vierzehn Jahre alt, Erbe der Herren von Wolfenschießen. Was aber bedeutete das für ihn und für sie beide?


Hinter ihm versank der Turm im Dunkeln, doch die Stimme Hugo Gorkeits blieb: „Es gibt Dinge, die älter sind als du, älter als ich. Dinge, die tief in der Erde verborgen liegen, damit sie nicht in die Hände der Falschen fallen.“ Und weiter verriet ihm sein Großvater: „Judith ist nicht, wofür sie alle halten. Ihr wahrer Vater ist Hartmann von Kyburg, der letzte Graf seines Geschlechts. Das Kind kam unehelich zur Welt, verborgen, damit die Habsburger nichts davon erfuhren. Konrad ab Dorf nahm sie in sein Haus und zog sie auf wie sein eigen Fleisch und Blut. Ich habe davon gewusst, und Konrad von Mure, der Kantor in Zürich, war Zeuge. Konrad ab Dorf und ich sind übereingekommen: Du wirst Judith heiraten. Noch seid ihr jung, doch die Hand Gottes hat es so gefügt. Mit ihr an deiner Seite wirst du nicht bloß der Sohn des Bauern und Tauschierers Jakob Urner sein. Ihr beide werdet ein Bund sein, stark genug, standzuhalten.“


Wilhelm ballte die Hände. Gegen wen sollte dieser Bund standhalten, gegen was? Warum war dies alles so lange verborgen geblieben, und warum fiel es nun ihm zu, das Geheimnis ans Licht zu bringen? Eines aber war ihm klar: Er konnte diesen Weg nicht allein gehen.


Walter von Wolfenschießen. Manchmal ein Großmaul, oft ein Hitzkopf, doch treu, wenn es darauf ankam. Mit ihm konnte Wilhelm reden. Gemeinsam hatten sie sich schon aus mancher brenzligen Lage gewunden.


„Der Schatz auf Diegisbalm“, murmelte Wilhelm. Fremd schmeckte das Wort, und doch legte es sich wie ein Bann in seine Gedanken. Er wusste, dass es ihn nicht mehr loslassen würde.


Seine Schritte wurden schneller. Er wusste, wo er Walter finden würde: in Altdorf, dort, wo der ältere Freund sich gern unter die Burschen mischte, um Geschichten zu hören, die eigentlich nicht für Kannbenohren bestimmt waren.


Ein Plan nahm Gestalt an. Wilhelm würde Walter einweihen. Gemeinsam würden sie nach der Wahrheit suchen, vielleicht auch nach jenem verschollenen Schatz, von dem der Großvater gesprochen hatte. Es gab eine Zeit im Leben eines jeden Jungen, da die Sehnsucht nach einem verborgenen Schatz übermächtig wurde. Für Wilhelm war diese Stunde nun gekommen.


„Es gibt etwas, das du finden musst“, hatte Hugo Gorkeit gesagt. „Einen Schatz, der seit Jahren verborgen liegt: tief in einer Höhle auf Diegisbalm.“


Wilhelm fand Walter hinter der Schenke, wo er mit dem Schankknecht um einen weiteren Krug Apfelmost feilschte.


„Walter, komm mit! Ich muss dir etwas zeigen.“


Der Freund blinzelte misstrauisch. „Das klingt ja, als hättest du den Heiligen Gral gefunden.“


„Fast“, erwiderte Wilhelm ernst. „Es geht um einen Schatz. Einen, den wir suchen müssen.“


Das genügte. Ohne zu zögern ließ Walter die anderen zurück und folgte ihm durch die engen Gassen. Erst als sie unbeobachtet waren, ließ Wilhelm sich auf einen umgestürzten Baumstamm nieder und zog das Pergament hervor.


„Das hier stammt von meinem Großvater“, sagte er und entrollte es vorsichtig. „Hugo Gorkeit. Er behauptet, dass dein Großvater Eglolf von Wolfenschießen, Konrad von Mure und er selbst gemeinsam einen Schatz versteckt haben. In einer Höhle auf Diegisbalm.“


Walter riss die Augen auf. „In der alten Höhle? Die, von der man sagt, sie sei verflucht?“


„So erzählen die Leute“, entgegnete Wilhelm leise. „Doch der Alte würde mir nichts vormachen. Er schwört, es sei mehr als Gerede.“


Walter kratzte sich am Kopf. „Klingt nach einem Abenteuer. Aber meinst du wirklich, dass dort noch etwas liegt? Seit wie vielen Jahren?“


„Seit langem. Es soll Gut der Kyburger sein. Nicht nur Gold, Walter: Wissen, Briefe, Pergamente, vielleicht etwas, das alles verändert.“


Walter verzog den Mund. „Für mich klingt Gold verlockender als Buchstaben.“


Wilhelm grinste. „Das dachte ich mir.“


Ein Windstoß fuhr durch die Bäume. Für einen Augenblick schwiegen beide. Diegisbalm war ein raues Gebiet, voller Felsen und steiler Pfade, nichts für schwache Herzen. Doch sie waren keine Knaben mehr, die sich vor Gespenstergeschichten fürchteten.


„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Wilhelm schließlich. „Wenn der Schatz wirklich dort liegt, könnten auch andere davon wissen.“


Walter legte ihm die Hand auf die Schulter. „Dann umso besser, wenn wir schneller sind. Besorgen wir Schaufeln und eine Laterne. Und dann, Wilhelm, holen wir uns, was für uns bestimmt ist.“









Kapitel 2 – Die Hütte auf Diegisbalm
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Ein fahler Mond stand über den schneebedeckten Gipfeln, als Wilhelm und Walter den steilen Hang durch das dunkle Gehölz erklommen. Der Wind fuhr durch die Wipfel der Tannen, mischte sich mit dem Rauschen des nahen Wildbachs und ließ unstete Konturen über den Boden huschen. Ihr Ziel lag verborgen zwischen knorrigen Bäumen und abgerutschten Felsblöcken: eine alte Alphütte, die seit Menschengedenken über der Schlucht wachte.


Von außen wirkte sie wie eine verlassene Hirtenhütte, ein Ort, an dem einst Männer mit rauen Händen Käse gerührt und Holz gebrochen hatten. Doch wer die Vergangenheit kannte, wusste, dass hier mehr verborgen lag. Hoch oben auf Diegisbalm hatten sich einst die Männer der Waldstätten versammelt, um heimlich zu beraten, wie sie dem wachsenden Einfluss der Habsburger begegnen sollten. Ein halbes Jahrhundert sollte vergehen, ehe daraus ein Bund erwuchs. Doch schon hier war ein Keim gelegt, und die Balken der Hütte bargen Erinnerung wie kalter Stein die Spur des Feuers.


Wilhelm trat als Erster über die Schwelle. Der Boden ächzte leise, der Geruch von altem Holz und erkaltetem Rauch hing in der Luft. Vor seinem inneren Auge saßen sie noch immer an der Feuerstelle: Werner von Attinghausen, der Freiherr Berchtold von Bürglen, Rudolf von Güttingen, Vogt zu Einsiedeln, und Diegi, der dem Ort den Namen gegeben hatte.


„Meinst du, es gibt den Schatz wirklich?“ Walters Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


Wilhelm legte die Hand an die Wand, spürte das raue Holz unter den Fingern. „Wenn mein Großvater Hugo Gorkeit es sagt, dann muss etwas daran sein.“


Walter schnaubte leise. „Oder er will dich nur prüfen.“


Wilhelm ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das Dach hielt, die Balken standen fest. Hier hatte die Zeit innegehalten, und vielleicht, nur vielleicht, verbarg sich irgendwo zwischen diesen Mauern ein Geheimnis, das bisher verborgen geblieben war.


„Dann werden wir es herausfinden“, sagte er nach einer Weile. „Mancher Schatzgräber war nur einen Spatenstich entfernt, gab aber auf, weil er nicht wusste, wie nah er dem Ziel stand.“


Walter verzog den Mund. „Und wenn hier gar nichts liegt?“


„Dann haben wir wenigstens gesucht. Vielleicht gibt es eine Falltür“, murmelte Wilhelm.


„Oder eine verborgene Kammer“, entgegnete Walter.


In diesem Augenblick verstummten beide. Ein Geräusch draußen ließ sie zusammenfahren. Sie hielten den Atem an. Durch die Ritzen im Holz schimmerten Bewegungen: Jemand war dort.


Zwei Männer mit Fackeln näherten sich der Hütte. Das Licht warf unstete Flammen über moosige Felsen, während ringsum die Nacht in unheilvoller Stille verharrte.


Der eine war breit gebaut, trug ein verschmutztes Leinenhemd, das an der Brust aufgerissen war. Ein struppiger Bart verdeckte sein Kinn, über die Wange zog sich eine Narbe. Der andere war hochgewachsen, hager, und unter dem dunklen Mantel blinkte das Geflecht eines Kettenhemdes.


Hermann von Landenberg. Ulrich Gessler.


Wilhelm spürte, wie ihm das Blut gefror.


„Sie bleiben stehen“, hauchte Walter.


„Nein – sie kommen.“


Hastig duckten sich die beiden Knaben hinter den halb verfallenen Kamin. Verrottete Balken, Spinnweben, der Modergeruch von feuchtem Holz: Dort hockten sie, reglos, während die Männer eintraten.


OEBPS/images/7_1.jpg





OEBPS/images/4_1.jpg





OEBPS/images/5_1.jpg





OEBPS/images/6_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Personen



		Prolog



		Kapitel 1 – Das Geheimnis des Pergaments



		Kapitel 2 – Die Hütte auf Diegisbalm



		Kapitel 3 – Das Aufgebot von Altdorf



		Kapitel 4 – Ein leises Versprechen



		Kapitel 5 – Aufbruch nach Diegisbalm



		Kapitel 6 – In der Höhle von Diegisbalm



		Kapitel 7 – Dunkelheit in der Tiefe



		Kapitel 8 – Aus der Tiefe zurück



		Kapitel 9 – Das Erbe im Verborgenen



		Kapitel 10 – Das unausgesprochene Geheimnis



		Kapitel 11 – Judiths Entführung



		Kapitel 12 – Flucht im Nebel



		Kapitel 13 – Auf der Nebelwerth



		Kapitel 14 – Gefangen im Netz der Ritter



		Kapitel 15 – Das Geheimnis unter der Kapelle



		Kapitel 16 – Das Wrack auf dem See



		Kapitel 17 – Begegnung mit den Gruoba-Rittern



		Kapitel 18 – Der zweite Nachen



		Kapitel 19 – Die Seeschlacht



		Kapitel 20 – Hoffnung des Tales



		Kapitel 21 – Heimwege



		Glossar



		Nachbemerkung des Autors



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		2











OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/11_1.jpg





